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Amtlides. 

Berlin, 15. November. Der König hat dem Senats⸗Präfidenten 
Schneider bei dem Ober Landesgericht in Köln den Charakter als 
Geheimer Ober⸗Juſtiz Rath mit dem Range der Rätbe zweiter Klafſe 
verlieben; ſowie den Landgerichts⸗Rath Bauer in Berlin zum 
Kammergerichts⸗Rath ernannt. 

Der König bat den Vize⸗Präftdenten des königlichen Provinzial 
Schul⸗Kollegiums und Medizinal⸗Kollegiums der Provinz Branden⸗ 
burg Herwig zum Direktor der Kloſter⸗Kammer zu Hannover, ſowie 
den Geheimen Ober⸗Regierungs⸗Rath und vortragenden Rath im 
Miniſterium der geiftlichen, Unterrichts: und Medizinal⸗Angelegen⸗ 
beiten, Jobann Karl Theodor Tappen, zum Vize⸗Präſidenten des 
Provinzial⸗Schulkollegiums und des 
Brandendurg, unter Belaſſung des Charakters als Geheimer Oder⸗ 
— und des Ranges eines Raths zweiter Klaſſe, 
ernonn 

Der Regierungs⸗Baumeiſter Röttſcher in Rinteln iſt zum Königl. 
Kreis⸗Bauinſpektor ernannt und demſelben die Kreis⸗Bauinſpektorſtelle 
daſelbſt verliehen worden. 3 0 

Dem Kreis⸗Thierarzt Klein zu Kall im Kreiſe Schleiden iſt, unter 
Entbindung von ſeinem gegenwärtigen Amt, die Kreis⸗Thierarztſtelle 

den Odertaunus⸗Kreis und den Kreis Ufingen, mit dem Amtsſttz zu 


des Ober⸗Landesgerichts zu Naumburg a. S., 


mit Anweisung ihres Wohnſitzes in Nordhauſen, und der Rechtsanwalt 
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Deulhcher Reichstag. 
16. Sitzung vom 15. November, 1 Uhr. 


Die zweite Leſung des Etats wird fortgeſetzt beim Etat des 
Reichsamts des Innern, Tit. I der fortdauernden Ausgaben, zu 
dem die geſtern mitgetheilten Anträge Baumbach⸗Schraber und 

Stumm, betreffend Arbeiterſchutz für fFrauen⸗ und Kinderarbeit, ſowie 


Die Fabrikinſpeltoren find zwar 


zen. 

Abg. Schmidt en dfr.: 
vermehrt worden, aber die jetzige reicht zu einer gründlichen Re⸗ 
vifion doch niat aus. Man wird eine weit erheblichere Vermehrung 
vornehmen müſſen, namentlich um auch die Hausinduſtrie in die In⸗ 
ſpeltion bineinzudezieben. Wir werden die Be irke kleiner machen 
müſſen damit die einzelnen Arbeiter mehr in perſönlichen Verkehr mit 
den Beamten treten können. Wünſchenswerth iſt vor Allem daß die 


Inspektoren nicht ausſchließlich vom grünen Tiſch genommen werden, 
welche im praktiſchen 
ben geſtanden haben. Die vorzüglichen Leiſtungen des Inſpektors in 


ondern daß ſolche Leute herangezogen werden. 
Hüffeldorf ſind nur möglich geweſen, weil dieſer ſelbſt große Betriebe 
prakliſch geleitet hat. Stellt man mehr ſolche Leute an, jo werden der⸗ 
artige Berichte nicht mehr erſcheinen, wie die des Hamburger Inſpek⸗ 
tors, welcher die Wünſche der Arbeiter nur als vermeintliche Beſchwer⸗ 
den anſieht. Bei der Reviſton durch die Inſpektoren darf die formale 
Seite der Beobachtung von Geſetzes vorſchriften nickt zu ſeyr in den 
Vordergrund geſchoben werden, die Hauptſache iſt, für Leben und Ge⸗ 
ſundbeit der Arbeiter zu ſorgen. Ueder die formelle Verletzung von 
Beiegeönorjertiten ſollen die Gerichte entſcheiden, ſonſt bekommen wir 
noch mehr Verfügungen wie die der Düſſeldorfer Regierung, welche 
Beſtimmungen des Handelsgeſetzduches, betreffend die Profuratur und 
die Vollmackt, einfach befeitigt hat. Ich hoffe, daß der Miniſter ſich 
dieſer Auffaffung nicht anſchließt. 1 
Ein uptmangel der Einrichtungen ni in ven ungleichartigen 
Anorbrurgen der Bebörden und Berufsgenoſſenſchaften. Wir haben 
eben re einheitlichen Aufbau der Arbeiterſchutzgeſetzgnebung. Umſo⸗ 
mehr x iſt vorhanden, dieſelbe endlich zu Stande zu bringen. 
Daß die FTaorſkinspektoren zu Vermittelungen von den Arbeitern fo 
wenig leit der genommen werden, liegt an der zu ausgedehnten 
Thälig x 13 Te Inſpektoren, die wegen der Größe des zu beauffichügen⸗ 
den Bez = ine zeit zu vermittelnder Thätigkeit übrig behalten. 
Würden at ermittelungen mehr als bisher in Anwendung gekommen 
e jo ehren Strikes in der Ausdehnung des Bergarbeiterſtriles 
dieſem * St gebabt. In dieſer Beziehung möchte ich mir die 
Frage an ch ertn Staats ſekretär erlauben. wie denn die Reſultate 
der Unterſue⸗ ter ommiflion über die Bergardeitel ſtrikes ausgefallen 
. (Mini ii Boetticher: Das iſt preußiſche Sachel) Ganz recht, 
aber eine preufnſe Sache, die das ganze Reich in witleidenfchaft 
ziehe, Wie omen daß die Reſultate der Unterjuhung möglicht bald 
| gr Do: fein — damit die Maulmwurfsarbeit, die gleich danach 
en Strikes iu neden dlichem Sinne die Unterſuchungsreſultate von 
vornherein zu „N verſuchte, ein Ende nimmt. 
Die Freuen ot arbeit wird mit Unrecht für undedenklich erklärt. 
Nan ſollie nat cbt „Stauen in Berg⸗ und Hütlenarbeiten weder bei 
ge noch bei Na imm! uafligen. (Sebr wahr! linlg.) Die Kinder⸗ 
arbeit in Sachſen men troz der Beſchönigung ſächſiſcher Zuftände 
durch Herrn v. Frege nad Jabr zu Jahr zu. während z B. meine 
Heimalh eine ſlelige 2 abme der Kinderarbeit aufweiſt. In Sachſen 
And die Uebertretungen gegen die Gewerbeordnung um 60 Proz. ger 
wachſen. Und Or u gage bat abfolut keinen Grund, die Buftände 
in Sachſen fo ſchön aus zmalen, namentlich wenn er ſich einmal andere 
Bezitke im Reiche anfeben würde, Auch an dem Wachſen ſozialdemo⸗ 
KAaliſcher Stimmen in Sa = iſt nicht ver Zuzug fremder Arbeiter 
Schuld. — das zeigt die geringe Zahl ſozialdemoktatiſcher Arbeiter 
gerade in den Grenzbeinken — ſondern daran find die inneren Ein⸗ 
tungen Sachſens Schuld. f 
‚Die Regierung bat zwar richt die Adſicht ausgeſprochen, die Koa⸗ 
Iltionsfreſheit der Arbeiter direkt 
Einführung von Kautſchukparagraphen, durch weiche es möglich wird, 
die Koalittonsfreiheit der Arbeiter hinterrücks zu beſchränken, ſind 
dereits laut geworden auch in den der Regierung nahe ftehenden 
Kreiſen. So gat bie „Konſervative Korreſpondenz“ ſich zwar für Eins 
richtung von Einigungzämtern ausgeſprog en 
Arafung der ausſtändigen Arbeiter mit Gefängniß befürwortet. Daz 


wäre eine ſchöne Koalltionsfreih 
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u beſchränken, aber Stimmen für 
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Sonnabend, 16. November. 


eit. Wenn der Bundesrath fort⸗ 
fährt, ſich gegen unfere Arbeiterſchutzanträge ablehnend zu verhalten, 
dann wird nicht der Reichstag die Folgen davon zu tragen haben. 
las die ganze Verantwortung trägt der Bundesrath. (Beifall 
nks. 
Sächſiſcher Bevollmächtigter Graf v. Hohenthal (auf der Tri⸗ 
büne unverſtändlich) beſtreitet, daß in den ſächſiſchen Gewerbever⸗ 
bältniſſen binſt tlich der Frauen» und Kinderarbeit eine Verſchlechte⸗ 
rung eingetreten ſei, die eine Ausdehnung des Ardeiterſchutzes erfor⸗ 
derlich erſcheinen laſſe. Die anſcheinende Zunahme der Kinderarbeit 
erkläre ſich daraus, 25 die Fabrik ⸗Inſpektoren bei ihren letzten 
Inſpektionen weit mehr Bezirke als früher berückſichtigt hätten und 
in Solge deſſen natürlich auch zu größeren Zahlenſummen gekom⸗ 
men ſeien. 

Abg. Frohme (Soz.): Es find doch mancherlei Vorgänge ge 
ſchehen, die den Arbeiter veranlaſſen können, kein oder nur wenig Ver⸗ 
trauen zu den Fabrikinſpektoren zu haben. So hat z. B. in einem 
Falle ein Gewerberath einen Arbeiter, der ihm perſönlich Miß tände 
mittheilte, ſofort dem Fabrikbeſitzer denunzirt. Der Unterſchied ferner, 
den die Fabrikinſpektoren zwiſchen berechtigten und unberen tigten Be: 
ſchwerden machen, iſt nicht bloß ein künſtlicher, ſondern gegenüber den 
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Kartellen der Arbeitgeber und den Ringen zur künſtlichen Preisſteige⸗ 
rung ihrer Fabrikate ganz unhaltbar. N 5 
Mit Unrecht wird behauptet, daß die Sozialdemokraten ein Partei⸗ 
intereſſe an den Striles haben. Im Gegentheil, wir rathen oft von 
Strikes ab. Die Arbeiter greifen ja auch nur in äußerſter Noth zwecks 
Beſſerung ihrer Löhne zum Strike, weil ſie ſelber wiſſen, daß derſelbe 
für ſte keine Ynnehmlicheit, ſondern unter Umſtänden ein Unglück iſt. 
Trotzdem geht man mit unmenſchl cher Härte gegen die Arbeiter vor. 
In Sachſen find ſogar ſtrikende Arbeiter aufgegriffen und mit der An⸗ 
wendung des Vagabunden⸗ und Armengeſetzez auf fie bedroht worden. 
Ein ſolches Vorurtheil der Behörden iſt unerklärlich und rechts wi“ rig. 
Denn das Recht des Ardeiters, einen möglichſt großen Antheil vom 
Nutzen feiner Arbeit zu haben, ſieht ein für alle Mal feſt. 
Brabſichtigt die Regierung ader, wie es aus den Spalten der 
offinöſen Preſſe heraustönt, das Koalitlonsrecht der Arbeiter einzu⸗ 
1 
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n dieſelbe engherzige Auffaſſung gehört das Verbot, Arbeitern, die 
erſt 21 Jahre alt ſind, das Wahlrecht zu den Schiedsgerichten zu ver⸗ 
ſagen. Weshalb will man das erwachſenen militärpflichtigen Leuten 
verſagen! Auch die Klage, daß der Arbeiter mehr und mehr dem 
Luxus anheimfalle, weil er ſeinen Lebensunterhalt verbeſſern will, iſt 
Ausfluß ſoſch einer arbeiterfeindlihen Strömung. Die Klage iſt ja 
alt, aber diejenigen, welche ſte anſtimmten, ſollten an ihre eigene Bruſt 
greifen und den unverantworttichen ſinnloſen Luxus, mit welchem die 
„beſſeren Geſellſchaftskreiſe“ prunken, abſchaffen. Je heſſer es den ar⸗ 
beitenden Klaſſen geht, je höher ihre Lebensunterhaltung iſt, um fo 
weniger werden fie geneigt fein, den ſogenannten umſtürzleriſchen Bes 
ſtrebungen zu huldigen. (Beifall dei den Sozialdemokraten.) 

Staatsſelretär Dr. v. Boetticher: Auf die geſtern geſtellte 
Anfrage, was die Reichsregierung 8 der Entſcheidung des Branden⸗ 
! burger Oberpräſidenten über das Berliner Schiedsgerichtsſtatut fage, 
kann ich keine Antwort geben, weil die Reichsregierung ſich mit der 
Frage noch nicht beſchäftigt hat. Eine Vorlage in dieſer Richtung 
wird Ihnen zugehen, wie ich bereits angekündigt habe, und durch eine 
obligatorifte Regelung wird ja dieſe Emſcheidung aus der Welt ge⸗ 
ſchafft werden lönnen. i 

Allerdings hat die Kinderarbeit zugenommen, ober nur in jenen 
Diſtrikten, wo ein Mitarbeiten der Kinder zur Unterhaltung der 
Familie unumgänglich nöthig iſt. Deshalb iſt es kaum möglich, ohne 
erhebliche wüthſchaftliche Schädigung dieſen Familien die Kinderarbeit 
in dieſen Diſtrikten einzuſchränken. — Bezüglich der Wirkungen der 
Strikes kann ich Ihnen ein intereſſantes Zeugniß eines amerikaniſchen 
Arbeitsfelretärd vorlegen, der die Strikes „eine barbariſche Methode“ 
nennt und ſtatiſtiſch deweiſt, daß in Amerika die Strikes etwa 150 000 
Arbeitern völlig, etwa 140 000 zum Theil, und gegen 669 (00 Arbeitern, 
alſo der großen Mehrzahl, gar nichts genutzt haben. Das iſt voll⸗ 
kommen richtig. Ich kann den Arbeitern daher nur rathen: Striket — 
aber nur da, wo es vernünftig iſt, wo eure Forderungen berechtigt find, 
ſonſt erwarten euch nur Nachtheile und Zertüttung der wirthſchaftlichen 
Sriften.. Im Uebrigen muß ich betonen, daß bei den Strikes, die 
Frage der Sonntagsruhe, des Frauen und Kinderſchutzes keine Rolle 
geiptelt hat, zund dezhalb haben die Regierungen keine Veranlaſſung 
gehabt, wegen der Strikes ihre Stellung in den Arbeiterſchutzfragen zu 
ändern. (Beifall rechts.) 

Abgeordneter Kropatſcheck (konſ): Die Verwahrung des Herrn 
Frohme, daß feine Partei den Strike nicht wolle, hat doch nur einen 
mehr theoretiſchen Werth. Dagegen kann ich ihm in Bezug auf den 
Luxus der beſitzenden Klaſſen nur beiſtimmen, die beſitzenden Klaſſen 
müſſen erſt anfangen, ſich ſelbſt darin zu beſſern, ehe fie ein ſolches 
Verlangen an Andere ſtellen.) 

Daß die Koalitionsfreiheit der Arbeiter eingeſchränkt werden ſoll, 
hat Niemand verlangt, nur iſt mehrfach auf die falſche Anwendung 
dieſer Koalitionsfreihett hingewieſen worden. 

Wir ſind ſtets für Arbeiterſchutz eingetreten und thun das auch 
jetzt noch. Herr Schmidt hatte in ſeinen Ausführungen hinſichtlich des 
Arheiterſchutzes durchaus Recht. Nur feine Bezugnahme auf die weſt⸗ 
fäliſchen Verhältniſſe traf nicht zu. Herr Baumbach iſt ja jetzt auch 
dekehrt worden und zu uns herüber gekommen; daher erklärt ſich auch 
das Bedürfniß bei ihm, feine Gedanken möglichſt ausführlich darzu⸗ 
legen. Ich weinerſeits will ihm das nicht verüdeln; Herr Stumm 
aber hat jedenfalls geſtern auf dieſe Bekehrung keine Rückſicht ge 
nommen, als er ſein Erſtaunen über den Redeumfang von Herrn 
Baumbach ausſprach. g 

Was die Kinderarbeit anbetrifft, ſo iſt nicht in Abrede zu ſtellen, 
daß es der Eigennutz und die Selbſtſucht iſt, welche die Kinder in die 
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Fabriken ſchickt. Ader dieſe Selbſtſucht der Eltern kann in der Frage 


nicht aus ſchlaggebend fein. Vom byateniihen Standpunkt aus iſt ent 
ſchieden die Kinderarbeit zu verwerfen. Wir klagen jo wie fo ſchon 
über Ueberbürdung der Kinder in Schularbeiten. Wie viel mehr muß 
die zum Ausdruck kommen, oder wie ſehr müßten wir den Gang des 
Schulunterrichts andernfalls unterbrechen, wenn wir ſtaatlicherſeits auf 
den Eigennutz der Eltern Rüdficht nehmen wollten. Auch die Frauen⸗ 
arbeit muß eingeſchränkt werden. Die Frau darf der Familie, deren 
Mittelpunkt fie iſt, nicht entrückt und nicht zum Opfer der Induſtrie 
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chränken, dann wird fie den heftigſten Widerſtand der Arbeiter finden. 
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gemacht werden. Sonſt wenn fie mit den männlichen Arbeitern in die 
ſozialdemokratiſchen Irrlehren bineingezogen wird, werden wir ver⸗ 
gebens die Ausbreitung der Sozialdemokratie ankämpfen. Im 
Intereſſe der Staatserbaltung felbft alſo ſollten die Regierungen an 
eine geſetzliche Regelung und Einſchränkung der Frauenarbeit denken. 
Ich din auch nicht, wie der Miniſter, davon überzeugt, daß der Arbeiter 
Einſchränkung der Sonntagsarbeit nicht wünſcht. Gehen Sie doch in 
die Verſammlungen vertbeidigen Sie dort den Standpunkt der Re⸗ 
gierung und den des Reichstags; ich din überzeugt, daß man ſtch * 
den Standtpunkt des Reichstags entſcheiden wird. Der Reichstag möge 
nicht aufhören, dieſe Frage von neuem der Regierung zur Förderung 
ans Herz zu legen. (Beifall rechts.) 

Abg. Dr. Windt horſt (3.): Das Koalitionsrecht darf unter keinen 
Umſtänden angetaſtet werden, aber die Arbeiter ſollten nur in den aller⸗ 
ſeltenſten Fällen davon Gebrauch machen. Ich dedaure, daß ſo viel 
Arbeitgeber unverſt indig genug geweſen find, zur rechten Zeit nicht 
nachzugeben. Aufs Tiefſte aber muß ich es beilagen, daß die Reſultate 
der Enquete über die letzten weſtfäliſchen Strikes noch nicht publizirt 
worden find, das iſt ſehr traurig. Denn der Kaiſer hat ſein Wort ein⸗ 
Abel den berechtigten Beſchwerden der Arbeiter abzuhelfen. Die 

rbeiter haben ſich darauf verlaſſen, und die Regierungen müſſen auf 
das Energiſcheſte bemüht ee dieſes Wort des Kaiſers bald einzulöſen. 
Es könnte ſonſt die Autorität der fürſtlichen Macht leiden. 

Ich lann verſichern, daß unter den Ardeitern tiefe Mißſtimmung 
darüber herrſcht, daß dieſe Schutzgeſetzgebung nicht vom Fleck kommt. 
Auf die Entſcheidung der Regierung haben die Ideen der Ardeitgeber 
zu großen Einfluß, und die Arbeiter kommen nicht genügend zu Worte. 
Es iſt doppelt nothwendig im jetzigen Augenblick, wo man ſo einſchnei⸗ 
dende Maßregeln gegen die Arbeiter deabſichtigt, für den nöthigen 
Arbeiterſchutz zu ſorgen. 

Man hätte mit einer ſolchen Reſolution, wie die von Herrn Baum⸗ 
bach, warten ſollen, bis unſere Anträge kamen. Unſere Anträge ſagen 
präziſe, was wir wollen, und wenn die Herren es ernft meinen, jo 
mögen ſte ſpäter mit uns zuſammen ardeiten und nicht darauf hin⸗ 
wirken, daß die Sache wieder eine Seſſton zurüdzefegt wird; die 
Arheiterſchutzgeſetzgebung iſt doch wichtiger als alle Schiffsdauten. Wenn 
wir gegen den Antrag Baumbach ſind, ſo heißt das nicht, wir wollen 
die Sache nicht, ſondern wir wollen mehr, das Geforderte genugt u13 
nicht. Wir wollen ſchneller vorwärts, denn es iſt Gefahr im Verzuge, 
und wer das nicht ſieht, der iſt blind. (Beifall im Zentrum.) 

Abg. Schmidt⸗Elderfeld (dfr.) Wenn es den Konſervativen 
Ernſt iſt mit dem Willen, die Arbeiterſchutzgeſetzgedung zu Stande zu 
bringen, dann haben ſie die ſchönſte Gelegenheit, auf den Bundesrath 
einzuwirken. klären Sie doch: wir bewilligen das Soztallſtengeſetz 
nicht eher als bis die Ardeiterſckutzgeſetze da ind. (Sehr wahr links.) 
Ich bin überzeugt, daß das wirken wird. Die beiden Geſetze ſtehen 
völlig in Zuſammenhang. Es iſt ganz richtig, die Arbeiterſchutzgeſetze 
find wichtiger als die Schiffsbauten, aber Herr Abg. Windthorſt, wenn 
die Schiffsdauten bewilligt find, dann macht der Bundesrath die Klappe 
zu, und wir lönnen nicht weiter berathen über Wrbeiterichugfragen. 
Darum nehmen Sie vor allem unſere Reſolution an, damit der Reichs⸗ 
tag wenigiten: elwas erreicht; das ſchließt ja die Annahme des Ge⸗ 
ſetzentwurfs des Zentrums nicht aus. (Sehr richtig! links.) Dem 
Bundesrath wird es nicht entgehen können, daß die Kinderarbeit in 
der Hausinduſtrie zu geradezu unerträglichen Zuſtänden geführt hat, 
und ich hoffe doch, daß das einmüthige Votum des Parlaments feine 
Wirkung niht verfehlen wird. (Beifall links.) 

Abg. Struckmann (nationall.): Bei der zu erwartenden Rege⸗ 
lung der Schiedsgerichte wäre es wünſchenswerth, auch eine alte Bet'- 
tion der kaufmänniſchen Innungen zu berückfichtigen, daß auch die Kauf⸗ 
mannslehrlinge eine Fortbildungsſchule beſuchen können. Auch eine 
andere wichtige Frage wäre dabei mit in Erwägung zu ziehen, nämlich 
8 Regelung der Bekämpfung der Ttunkſucht. Weitere 
| Schichten des Landes, namentlich die ärmeren. würden einem geſetz⸗ 
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eberiſchen Eingreifen des Bundesraths, das Die beklagenswe then 
ißſtände der Trunkſucht bekämpft, ſehr dankbar ſein. Eine weitere 
Lücke in der Perſonenſchutzgeſetzgebung iſt der Mangel einer Beſtim⸗ 
mung, wonach Perſonen, welche dös willig ſich der Arbeit für ihre 
Frau und Familie entziehen und ſich mit anderen Frauenzimmern 
berumtreiben, beſtraft werden können. ; 

Staatsſekretär v. Boetticher: Ueber ein Gefek zur Bekämpfung 
der Trunkſucht haben kommiſſariſche Berathungen ftatigefunden, die 
Berichte liegen vor und die verbündeten Regierungen werden 
ſchlüſſig zu machen baden. Die einzelnen Wege, welche vorgeschlagen 
werden können, laſſen ſich in ihrer Tragweite noch nicht überſehen, ich 
zweifle aber nicht, daß ein baldiger Adſchluß der Vorlage zu er⸗ 
warten ſteht. — Den Anregungen bezüglich Theilnahme der Kauf⸗ 
ig 1 85 e ſtehen auch wir ſympathiſch 
gegenüber. all. 

Abg. Hegel (konſ.): Auch wir ſtimmen dem Wunſch nach einem 
Geſetz zur Bekämpfung der Trunkſucht zu und meinen, daß bei der 
Neuregelung der Frage zugleich eine Einſchränkung des Spiritus handels 
der Konſumvereine ftattfinden ſoll, denn gerade die leichte Verabfol⸗ 
gung von Spirituofen durch Konſumvereine an kleine Leute trägt 
wejentlich zur Verbreitung der Trunkſucht bei. 

Abg. Kulemann (ul.): ch muß die Frage der Schiedsgerichte 
noch einmal behandeln. Einig ungsämter und Schiedsgerichte könnten 
auf dem Boden der jetzigen Koalitionsfreiheit, die nicht eingeſchränkt 
werden darf, volle Wirkſamkeit entfalten, wenn man Behörden ſchafft, 
an welchen auch Arbeiter Theil haben, ewa wie Einigungsämter im 
Amerika. Man ſoll nur nicht allzu ängstlich ſein. Haben wir ſolcge 
zweckmäßige Bebörden, dann können die zweiſchneidigen Strikes aus 
der Welt R werden. 

Abg. Dr. Meyer (Halle, dfr.): Sollen die Einigungzämter von 
Erfolg fein, fo müſſen ſie auf beiden Seiten großes moraliſches An⸗ 
feben hab n. Durch gemeinſchaftliche Berathung beider Theile müffen 
die gegenſeitigen Chancen vorher abgewogen werden können. Um dem 
Einigungzamt dieſe moraliſche Autorität zu ſchaffen, darf man nicht 
mit der Schaffung detſelben bis zum Steifeausbruh warten, ſondern 
muß vorher eine feſte Grundlage ſchaffen. Dieſe wird am deſten ge⸗ 
S durch das gewerbliche Schiedsgericht. Dieſer Geſichtspunkt, die 

chaffung eines Einigungsamtes, war auch für die Abſicht der Berliner 
Gemeindebebörden, ein Gewerbeſchiedsgericht einzurichten, das maßge⸗ 
dende Leitmotio. Man wollte vorarbeiten für die vorausſichtlich in 
Berlin kommenden Lohnereigniſſe. Leider find dieſem Projekte von der 
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5 Aufſichtsdehörde fo große Schwierigkeiten in den Weg geſtellt worden. 
Man hat von Unmöglichkeiten des Berliner Entwurfs geſprochen, doch 


iſt alles, was darin enthalten ift, ſchon in anderen deutſchen Städten 
mit Erfolg durchgeführt, auch das Frauenſtimmrecht und das wirklich 
Vorhandene kann man doch nicht als unmöglich bezeichnen. Ich hoffe, 


daß der angekündigte Geſetzentwurf über das Reichs gewerbegericht bald 


eingebracht und damit allen Schwierigkeiten ein Ende gemacht wird. 


(Beifall links 
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Stanlsſebetar v. Boetticher: Die Entſcheidung des Branden⸗ 
burger Oberpräſtdenten iſt eine rein preußiſche Sache, über die ich nicht 
zur Rede geſtellt werden kann. Ich kann ader verſichern, daß ſelbſt 
das preußiſche Miniſterium des Innern noch gar nicht mit der Sache 
befaßt worden iſt, alſo auch eine Entſcheidung nicht hat geben können. 
Der Reichstag iſt jedenfalls der ungeeigneifte Ort, die Sache vorzu⸗ 


gen. 

Abg. Singer: (Soz.): Der Oberpräſident hat doch aber mitge⸗ 
theilt, daß er dem Handelsminiſter Nachricht von der Entſcheidung ge⸗ 
geben hat. Das iſt doch eine i Behörde. (Hört! hört! links.) 

Abg. Kalle (nl.): Ich hade die Empfindung, daß hier im Hauſe 
doch etwas ſehr zum Fenſter hinaus geredet wird. (Unruhe links.) Ich 
möchte die Wichtigkeit des Baus von Ardeiterwohnungen betonen. Dieſe 
Bauten a aber nicht immer rationell, weil oft nicht zweckmäßig 
und nicht billig genug gebaut wird. Unſere Architekten And in dieſen 
Bauten zu wenig bewandert. Man ſollte Vorbilder ſtändig benutzen. 
Solche zu ſchaffen, iſt der Verein für Bau von Arbeiterwohnungen 
fländig bemüht und Pläne für zweckmäßige Wohnungen find vorgear⸗ 


beitet und könnten mit Nutzen verwendet werden. 


Abg. Schrader (dfr.): Nicht bloß das Kapital, ſondern auch die 
Arbeiter ſelbſt ſollten zum Bau von Arbeiterwohnungen herangezogen 


werden. Es giebt eine erhebliche Zahl von Arbeitern, welche ein leb⸗ 


haftes Intereſſe an gefunden Wohnungen aeigen und auch etwas Ka⸗ 
pital zu Abſchlagzablungen erübrigt haben. Das eigene wohlverſtan⸗ 
dene Intereſſe der Arbeiter wird auch die unzweckmäßige Bauart, über 
die Heir Kalle klagt, nicht ſo zur Anwendung kommen laſſen, wie 
wenn das Kapital allein lediglich zu einem gemeinnützigen Zweck bei⸗ 


steuert. Es wäre intereſſant zu erfahren, mie die Regierung über dieſe 
— * Frage denkt und ob ihrerſeits nicht etwas Namhaftes geſchehen 
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önnte, (Beifall.) 

a Dr. v. Frege ſtimmt auf Grund den Erfahrungen in Sach⸗ 
2 = ezug auf die Arbeiterwohnungen der Ausführungen des Adg. 
ra 


er zu. 

Damit ſchließt die Diskuſſton. 

Der Titel wird angenommen. Der Antrag Baumbach wird erſt 
in der dritten Leſung zur Abſtimmung gelangen. 
ö Zu Titel 9a: „Zur Förderung der Pochſeeſiſcherei⸗ berichtet 

Abg. Dr. Hermes (dfr.) über den Erfolg der zum Theil mit 
Staalsmitteln ausgerüſteten Expedition zur Erforibung neuer Fang⸗ 
plätze von Heringen. Die Expedition ſei vom beſten Erfolg degleitet 
eweſen, und man habe im ſchwediſchen Skagerak an der jütiſchen 
Kühe einen außerordentlich eryiebigen Fangplatz ſehr guter Heringe 
entdeckt und auch die Entdeckung eines andern Fangplatzes ſtehe wahr⸗ 
ſcheinlich in Ausſicht. Ein weiteres Vorgehen ſei erwünſcht, wozu die 
Sektion noch mit mehr Mitteln ausgeſtaltet werden möge. Ein Reichs⸗ 
fiſchamt zur Konzentrirung der Arbeiten wäre eine förderliche Ein⸗ 


tung. 

Staalsſekretär von Bötticher eıllärt, daß die Regierung zur 
Förderung der Hochſeefiſcherei alles thun werde, was nöthig er⸗ 
Ben Zur Schaffung eines Reſchsfiſchamts ſei wohl kein Bedürfniß 
vorhanden. 

Per Titel wird bewilligt. Desgleichen Titel 10 und 11. 


Berliner Brief. 
Von Otto Felſing. 
(Nachdruck verboten.) 
Berlin, 15. November. 

Es hat fi faſt noch um jedes Bild Böcklins ein Kampf 
der Meinungen erhoben. Leidenſchaftlich wurde von der einen 
Seite die eminente Farbenkraft ſeines poeſie⸗durchtränkten male⸗ 
riſchen Schaffens in den Himmel erhoben, und ebenſo leiden⸗ 
ſchaftlich wurden andererſeits feine Exzentrizitäten in der Stoff⸗ 
wahl, die Auswüchſe feiner meiſt in der Fabelwelt ſich tum⸗ 
melnden Phantafie befehdet, wurde die unglaubliche Vergewal⸗ 
tigung des menſchlichen Körpers bemängelt, in der ſich Böcklin 
erging. Dieſer Kampf der Meinungen wird ſich vor dem neuen, 
im Gurlittſchen Kunſtſalon ausgeſtellten, freilich ſchon 1887 
gemalten Bilde: „Meeresidylle“ („die Heimkehr“) ſchwerlich 
erheben; denn wer nicht zu den geſchworenen Böcklinianern 
gehört, welche, wir ein Theil der verbiſſenſten Shakeſpeareromanen, 
jeden Mißgriff für einen Meiſtergriff erklären, der wird 
ſich von dieſem Bilde mit einem Gefühl des Widerwillens ab⸗ 
wenden. Die Böcklin⸗Haſſer (ich meine hier den äſthetiſchen 
Haß, der nur die Rückſeite der Liebe zum Schönen ift) werden 
mit Hohnlachen dieſer Selbſt⸗Ueberböcklinung Böcklins den Rücken 


kehren, und die wahren Freunde feines Kunſtſchaffens werden 


ſich wohl mit dem Seufzer von dem Bilde abkehren: „Welch 
großer Aufwand unnütz ward verthan!“ — Ich ſage: „fie 
werden wohl“; denn aus Erfahrung vermag ich nicht zu 
ſprechen, da ich ſelber während meiner Anweſenheit im Gur⸗ 
littſchen Salon keinen von Böcklins Freunden oder Feinden in 
dem dunklen Salon vor dem allein beleuchteten Bilde geſehen 
babe; war doch der alte Herr, der eine Minute lang vor dem 
Bilde ſtand, offenbar weder Freund noch Feind des Malers, 
ſondern ein ganz objektiver, unparteliſcher Beurtheiler, wie aus 
den Worten hervorgeht, mit denen er eiligſt den Saal verließ: 
„Pfui Deibel!“ — Ich weiß nicht, welche von den vier Figuren 
der großen Leinwand er damit meinte; vielleicht alle — meine 
Leſer finden es vielleicht heraus, wenn ich ihnen die Perſonen 
dieſer ſogenannten Idylle im Folgenden ſchildere. 

Denken Sie ſich inmitten eines blauen, weißſchaumigen 
Meeres, das allerdings nicht in großer Flächen ⸗Aus dehnung, 
ſondern nur in ſchmalen Streifen nach der rechten, linken und 
unteren Partie des Bildes zu ſehen iſt und auch keineswegs 

die wunderbaren, tiefen, ſatten Tönungen des ſonſt von Böcklin 
emalten Meerwaſſers zeigt, überdies nicht die Spur einer 
Wieberfpiegelung der ſchwärzlich⸗grauen Wolken am Himmel 
aufweiſt, wie wir doch bätten erwarten ſollen — denken Sie 
ſich weiter ein kleines, an den Seiten zackiges Plateau von 
Felsſteinen, das auf ganz unbegreifliche Weiſe aus dem Waſſer 
hervorragt. Auf dieſem Plateau liegt ein nacktes Weib mit 
naſſen, ſchwarzen, von kleinen Muſcheln durchflochtenen Haaren 
und bewahrt mit einer ganz enorm groß gerathenen Hand einen 
Heinen Buben vor dem Herabkollern ins Waſſer, der ſeinerſeits 
mit dem Rücken auf den hier mit ſpärlichem rothen Tang be⸗ 


Hierauf vertagt ſich das Haus auf Montag 1 Uhr (Fortſetzung der 
heutigen Berathung.) 

Schluß 42 Uhr. 
FF.: ͤ v 


Deutſchland. 

L. C. Berlin, 15. November. „Zur Reform der öſtlichen 
Gemeindeordnungen“ bringen die „Berl. Pol. Nachr.“ eine 
Mittheilung, die, wenn ſie aus amtlichen Kreiſen ſtammen ſollte, 
ein Zeichen dafür iſt, daß eine Landgemeindeordnung, 
welche wirklich den Schäden des fetzigen Zuſtandes in den 
Gemeindeverhältniſſen der öſtlichen preußiſchen Provinzen abhilft, 
auch unter Herrn Miniſter Herrfurth nicht in Ausſicht ſteht. 
Wie Herrn Herrfurths frühere ſtatiſtiſche Arbeſten über die 
preußiſchen Kommunalverhältnlſſe erkennen laſſen, kennt derſelbe 
die Schäden ſehr genau; wenn er keine durchgreifende Abhülfe 
in Ausſicht ſtellen kann, fo müſſen auch ihm unüberwind iche 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt werden, welche er nicht zu über⸗ 
winden vermag. Worin beſtehen denn die Schwierigkeiten 
und Schäden der heutigen Zuſtände in den öſtlichen Provinzen? 
Ein Ritiergutsbefiger, der zur Bewirthſchaftung feiner Lände ⸗ 
reien 60 Arbeiter braucht, hat auf feinen Gütern nur 10—12 
oder höchſtens 15 meiſtens unverheirathete Arbeiter wohnen, die 
zur Abwartung ſeines Viehes u. ſ. w. unbedingt erforderlich 
find. Die übrigen Arbeitskräfte find Tagelöhner, die im nächſten 
Bauerndorfe oder in mehreren umliegenden Dörfern wohnen. 
Die Kinder dieſer Tagelöhner beſuchen die Dorfſchulen. Die 
Schullaſten für die Kinder der Leute, welche der Rittergutsbe 
ſitzer beſchäftigt, ladet dieſe alſo auf die Bauerndbörfer ab. 
Ebenſo die Armenla ſten. Wenn einer der Tagelöhner arbeits, 
unfähig wirb, fällt er der Dorfgemeinde zur Laſt. Die Ritter⸗ 
gutsbefitzer kaufen zuweilen Bauern⸗ und Käthnerſtellen auf und 
fiebeln die Leute, welche fie zur Bewirthſchaftung ihres 
Gutes brauchen, darin an; und wir können Beiſpiele 
anführen, in denen es den betreffenden Dorfgemeinden ſehr 
ſchwer gemacht wurde, die Nittergutsbifiger in ſolchen 
Fällen zu einem fingirten Steuerſatze zu den Gemeinde ⸗ 
abgaben der betreffenden Bauerngemeinde heranzuziehen. Die 
ländliche Gemeinde ſetzt eine Ehre darein, ihre ein Kilometer 
lange Dorfſtraße gut zu pflaſtern und den Weg zum nächſten 
Bahnhof zu chauſſiren. Die leichten Bauernwagen nutzen 
Steinpflaſter und Chauſſeen auch nur wenig ab; dieſe werden 
aber von den ſchweren Wagen des benachbarten Ritterguts⸗ 
beſitzers, welcher die Kohlen und Rüben zu ſeinen Ziegeleien, 
Brennereien und Zuckerfabriken fahren und die Fabrikate wie⸗ 
der auf den Bahnhof abliefern läßt, zuſchanden gefahren. Die 
ſtinkenden Abwäſſer aus den Fabriken des Rittergutsbeſitzers 
verpeſten den Bauern des benachbarten Ortes die Vorfluth⸗ 
gräben und bringen ihnen nicht nur Unannehmlichkeiten, ſon⸗ 


> 
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dern auch Krankheiten für Menſch und Vieh. Das find Alles 
nicht Fälle, die der grauen Theorie, ſondern ſolche, bie der 
Praxis des Lebens entnommen und wegen deren Beſchwer⸗ 
den und Bitten um Hülfe und Beiſtand hierhergelangt find. 
Und es giebt noch unzählige andere Fälle, in denen bei der 
heutigen Ordnung der Dinge die Bauerngemeinden durch die 
Rittergüter geſchädigt werden. Um dem abzuhelfen, iſt ſchon 
vor langen Jahren, beſonders ſeltens des Herrn Abgeordneten 
Dr. Miquel nach dem Muſter der weſtlichen Provinzen die 
Schaffung von Sammt⸗Gemeinden angerathen worden, 
welche ein ſolches Rittergut zuſammen mit den um⸗ 
liegenden, wirthſchaftlich mit denſelben zuſammenhängenden 
Dörfern zuſammenfügen und die Rittergüter zu den Schul, 
Armen und Wegelaſten der betreffenden Dörfer mit heran⸗ 
ziehen ſollten. Ein ſolcher Weg iſt natürlich den Parteien, 
welche hauptſäc lich das Intereſſe der Rittergutsbeſitzer und 
das der mit dieſen an demſelben Strange ziehenden großen Ja⸗ 
brikbeſitzer, welche gleichfalls ihre Arbeitskräfte aus den ihnen 
nahe gelegenen Bauerndörfern beziehen, vertreten, ſehr unange⸗ 
nehm, und auf die Regierung ſcheint dies auch eingewirkt zu 
haben. Der offinöſe Artikel erklärt, daß es ſich bei der Re⸗ 
gierung gar nicht um die Einrichtung einer Miquslſchen Sammt⸗ 
gemeinde, welche Guts, und Dorfgemeinden zu einer einzigen 
leiſtungefähigen Gemeinde unter einem Gemeindevorſteher oder 
Hürgermeiſter zuſammenfügt, gehandelt habe. Die Regierung 
will vielmehr Gute⸗ und Dorfgemeinden ſelbſtändig neben eins 
ander beſtehen laſſen und ſie nur zu einzelnen Zwecken, z. B. 
zu Schule oder zu Wegebauverbänden zuſammenfügen. Es wird 
dabei auf das Beſtreben der Regierung hingewieſen, z. B. die 
Entſcheidung über die Wegebauten unter die Kompetenz des 
Kreistages zu bringen, in denen meiſtens die Vertreter des 
Großgrundbeſttzes den Ausihlog geben. Dadurch werden „Milch⸗ 
ſtraßen“ geſchaffen, Wege auf Koſten ſämmtlicher Kreiseingeſeſ⸗ 
ſenen, welche hauptſächlich den Zweck haben, die Milch und die 
Produkte aus den Rreistheilen, in denen die Rittergüter llegen, 
zu dem nächſten Haupta ſatzort zu befördern. Eine wirkliche 
Abhilfe für die gegenwärtigen Uebelſtände wird dadurch durchaus 
nicht geſchaffen. 

— Die Verhandlungen des Reichs tags über den Antrag 
Rickert⸗ Hermes haben, wie es ſcheint, in Baden großes Auf⸗ 
ſehen erregt. Die „N. Bad. Land.⸗Ztg.“ bringt darüber einen 
Leitartikel, in welchem es heißt: 

„Solche Behauptungen — wie ſie Herr Rickert im Reichstage 
ausgeſprochen hat — find ſehr bedauerlich, denn die Sympathien, dle 
Baden im übrigen Reich und anderwärts bisher genoß, verdankt es 
ſeinen freien Einrichtungen, freiinnigen Parlamentariern, Fürſten und 
Regierungen. Das Bedauerlichſte dabei iſt jedoch, daß Herr Rickert 


trotz des Widerspruchs des Herrn v. Marſchall, des früheren Mauns 
heimer Staatsanwalts, und des Herrn Fieſer, des jetzigen Karlsruher 


deckten Steinen liegt und mit der rechten Hand gegen die höchſt 
unſchöne Bruſt der Mutter drückt. Ich muß es mir, trotzdem 
es eigentlich zur getreuen Schilderung des Bildes gehörte, hier 
leider verſagen, dieſe Bruſtpartie in ihrer ganzen Haͤßlichkeit 
zu ſkizziren; denn ich würde dazu eine Sprache brauchen 
müſſen, die mich als einen Naturaliſten jüngſten Schlages er⸗ 
ſcheinen laſſen würde, ich müßte meinem tiefinnerſten Mißbe⸗ 
hagen in Worten Ausdruck geben, die ich vor den Leſerinnen 
dieſes Blattes nicht verantworten könnte! Ich füge daher in 
dieſer Beziehung nur noch an, daß ſich die Stelle 
der Bruſtpartie jenes Weibes, gegen welche der kleine 
rothhaarige Bube mit der aus zeſpreiſten Hand drückt, 
etwa jo ausnimmt, als ob fie von ungebackenem, 
ſehr ſchmutzigem Kuchenteige geformt wäre, in den eine aus fünf 
Fleiſchwürſichen geformte Hand tief hineindrückt! Die Fände 
auf den Böcklinſchen Gemälden zeigen ja faſt immer Wurfifinger; 
diesmal aber iſt die Hand des Jungen wie die von ihm bepatſchte 
Stelle des mütterlichen Leibes von ganz ausnehmender Abſcheu⸗ 
lichkeit. Das Geſicht des Weibes iſt übergroß, und muß wohl 
auch ſehr groß ſein, weil ſonſt der enorm breite, häßliche Mund 
darin nicht Platz hätte. Es zeigt geradezu eine Verweſungs⸗ 
farbe und hat übergroße Augen von ägyptiſchem Schnitt. — 
Die Beine dieſer Meerfrau „verjüngen“ fi ſtark nach den 
gleichfalls ſehr unplaſtiſch und undeutlich gemalten Füßen zu. 
— Oberhalb der letzteren ragt ein Block aus dem Meere hervor. 
Auf dieſen ſtützt ſich mit den Füßen ein (natürlich auch nackter) 
Meerbube, welcher nach vorn gebeugt ſeine Hände auf einen 
anderen, höheren Felsblock ftemmt. Die Meerfrau wie ihr ſehr 
komplett gerathener älterer Junge blicken beide nach der rechten 
Seite des Bildes. Dort ſtützt ſich mit der rechten Fauſt auf 
einen Felsblock ein brauner Meergreis, der lang herabwallendes, 
dünnes, weißes Haar hat, trotzdem ſein mit Tang behangener 
Körper auf höchſtens 35 Lebens jahre ſchließen läßt. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind ihm die Haare ſoeben erſt aus Schreck über den 
Anblick dieſer ſeiner Familie erbleicht! Jener Meermann nun, 
auf den ſich der zweite Titel des Bildes: „Helmkehr“ bezieht, 
kommt wohl von der Jagd, denn er hat mit der Linken ein 
Thier beim Fell gepackt. Solch eine Beute wie er da hat, 
kann man nur in den Jagdgründen attrapiren, in welchen die 
Phantaſie Böcklins auf Beute fahndet. Das Thier hat den 
langen Hals und das ſchmale, hübſche Köpfchen einer Reh⸗Ricke, 
aber dabei das Fell eines Seehundes. Dieſes „Meer⸗Reh“ iſt 
das Beſte auf dem ganzen Bilde, obgleich man von dem Thier 
nur Hals und Kopf ſieht. Alles Uebrige auf dieſem Bilde iſt 
geradezu ſchlecht gemalt (man weiß ja längſt, daß ſich Böcklin 
um die Anatomie des menſchlichen Körpers den Teufel kümmert), 
und es fehlt auf der Leinwand das, was uns in ähnlichen 
Fällen bisher ſtets Milderungsgründe bei der Beurtheilung 
Böcklinſcher Gemälde abgezwungen: die wunderbare Farbe, 
das berauſchende koloriſtiſche Konzert, der augenbezaubernde Zus 
fammenklang tief geſtimmter, warmer Töne! — Es tft begreiflich, 
daß ſelbſt ein großer Künſtler einmal ein e Bild malt; 
aber es iſt unbegreiflich, daß er es nicht unmittelbar nach oder 
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ſchon vor der Vollendung auf dem Altar ſeiner Kunſt als 
Brandopfer den Muſen darbrachte! 

Und nun muß ich meinen Leſern von einer Perſonal⸗ 
Meldung Mittheilung machen, die augenblſcklich in allen theater 
freundlichen Kreiſen Berlins viel und eifrig beſprochen wird: 
Dem königlichen Schauſpielhauſe droht aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein ſchwerer Verluſt, und zwar dadurch, daß Fräulein 
Klara Meyer, wie wir dieſe Künſtlerin zu nennen gewohnt 
waren, in Penſion gehen will. — Als die Nachricht von 
dieſem bevorſtehenden Ereigniffe geſtern zuerſt in den Blättern 
ſtand, war man erſtaunt, ſtatt „Fräulein Klara Meyer“ 
„Frau Klara Meyer“ zu leſen. Anfänglich glaubte wohl jeder, 
es handle ſich um einen der bekannten Scherze des Druckfehler⸗ 
Teufels, der ſich diesmal das etwas boshafte Vergnügen ges 
macht, eine Künſtlerin in das „alte Fach“ zu ſchieben, welche 
ja unleugbar den Jahren nach über die Fräuleinſchaft eigentlich 
ſchon hinaus iſt, gleichwohl aber auf der Bühne (und noch mehr 
ſogar auch außerhalb der Bühne „in Zivil“) faſt ſo jung wie 
ein eben erblühtes Mädchen auszuſehen vermag. Allein aus 
den weiteren Zeilen jener Notiz ergab ſich die überraſchende 
Thatſache, daß aus Fräulein Klara Meyer wirklich eine 
Frau geworden war, und zwar im vorigen Sommer. — Mit 
wem ſie ſich verheirathet hat oder — um eine beliebte, aus 
dem Franzöfiſchen ſtammende Wendung zu gebrauchen — gegen 
wen fie ſich verheirathet hat, das hüllt ſich bis zur Stunde noch 
in tiefes Dunkel. 

Gleichviel aber, wer ihr Gatte ſein mag, es hat den Anſchein, 
als ob wir ſie verlieren würden. Allerdings hat es auch den 
Anſchein, als ob es Fräulein Meyer nicht ganz leicht würde, 
einer Kunſithätigkeit zu entſagen, in der fie fo ſchöne Erfolge 
erzielt hat und ſich gerade anſchickte, noch größere zu erringen. 
Denn gerade jetzt, wo ſie ie den von ihr gefpielten neuen 
Rollen nicht mehr im Fache der „jugendlichen Sentimentalen“ 
geblieben ißt, ſondern ſich einen neueren Rollenkreis zu erobern 
beginnt, nämlich den der zn entre deux äges reſp. der 
„jüngeren Mütter — gerade jetzt erzielt fie Wirkungen, welche 
die mit ihren früheren Rollen erreichten Gefolge an Intenfität 
weit übertreffen. — In biefes Lob wird freilich eine gewiſſe 
Gruppe von Kritikern und Leuten, die auf das Wort des Mes 
zenſenten ſchwören, nicht mit einſtimmen; ich meine jene 
Gruppe, welche uberhaupt ganz und gar gegen Fräulein 
Meyer iſt und aus mir ganz unverſtändlichen, fachlich wohl 
auch jeder Unterlage entbehrenden Gründen den 
Dame von der Bühne mit größerer Deutlichkeit denn Hoͤflich⸗ 
keit Tag um Tag verlangen! — Allerdings hatte ja Frau- 
lein Meyer ehedem nur eine angenehme Erſcheinunz, ein 
ſympathiſches Organ und eine rein mit äußerlichen Mitteln 
wirkende Routine aufzuweiſen. Jetzt, in ihrem neuen 
Rollenkreiſe iſt ſie aber zum Erſtaunen vieler eine ganz Andere 
geworden: fie bringt in den Geiſt der Rolle, la der Dichtung 
ſelbſt ein und ſpielt mit Temperament, was ſonſt von 12 
nicht behauptet werden konnte. — Ihr iſt alſo der große 
Schritt in das Fach der reiferen Damen geglückt, fie hal den 
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aatsanwalts, noch viel zu wenig über die Wahlvorgänge in beobachteten Verminderung der Fähigkeit, den Abgang zu er» 
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g 
dadiſcher Abgeordneter ſich zum Vertheidiger dieſer Dinge auf warf. 
Bas Demerſenswerlbeſt aber it, daß er neue Thatſachen mittheilt, 
welche auf den erſten Blig laum glaublich erſcheinen. Nicht bloß 
j ee oemotratiice, ſondern auch volksparteiliche Verſammlungen find 
in dem Wablkreiſe Mannheim⸗Schwetzingen⸗Weinheim verboten. Auf 
die Beschwerde eines ſolchen Verbots der Wahlverſammlung, die in 
GVeutersbauſen ftattfinden ſollte, hat der großberjonlich badiſche Landes⸗ 
kommiſſar Frech erklärt: Nach den gemachten Erhebungen iſt unter dem 
17. Februar d. J. eine Verfügung des großherzoglichen Bezirksamts 
Weinheim nur dahin ergangen, 17 nachdem Rechtsanwalt Kohn in 
einer Wahlverſammlung in Weinheim Anlaß zur Auflöſung einer 
Verſammlung gegeben habe, die Abhaltung von Wahlverſamm⸗ 
lungen, in welchen Rechtsanwalt Kohn von Dortmund das Wort 
ergreifen will, verboten werden. 
Dieſe Thatſache gebt allerdinge viel weiter als di⸗jenige, 
über welche der Abg. Rickert Mittheilungen machte. Man kaun 
darauf geſpannt fein, was Herr v. Marſchall zur Rechtfertigung 
dieſes Verbots anführen kann. 
— Hier und da wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die Ver⸗ 
mehrung der Bevölkerung Deutſchlands im Laufe der letzten 
ahre eine ſehr langſame geworden und der Prozentſatz der jährlichen 
Junahme zur Zeit in Deutſchland geringer ſei, als in den meiſten 
anderen Ländern. Man bat aus dieſer Erſcheinung wohl auch den 
Schluß gezogen, daß die Uebervölkerung des Deutſchen Reiches eine 
Thalſache ſei. Daß das Reichsgebiet im ganzen üdervöltert iſt, dürfte 
ſich jedoch ſchwerlich debaupten laſſen; eine Reihe von Landegtheilen 
iR zur Zeit noch ſo ſchwach bevölkert, daß von einer Bevölkerung. 
welche den vorhandenen natürlichen Ernährungskräften des Bodens 
entſpräche, nicht geſprochen werden kann, geſchweige von einer Webers 
völkerung. Allerdings iſt aber fo viel richtig, daß manche Gebiete in 
auögeſprochenem Maße an Uebervölkerung leiden, und demgemäß iſt 
es nut nalürlich, daß die Zunahme der Bevölkerung ſich in ſchwächerem 
Maße vollzieht als früher. Daß die Intenſttät, mit welcher auch jetzt 
zoch die Bevölkerungsvermehrung vor ſich geht, zu Bedenken keinen 
Anlaß giebt, iſt zweifelles. In dem erſten Jahrzebnt, welches der 
Neuerrichtung des Reiches folgte, war die Volksvermehrung eine fo 
ſtarle daß fie mit Recht von hervorragenden Nationalökonomen und Sta» 
tiiifern als übermäßig und bedenklich bezeichnet wurde; es war insbe⸗ 
ſondere der jüngſt verſtorbene Rümelin, welcher die Aufmerkſamkeit auf 
dieſe Erſcheinung lenkte, Der wirthſchaftliche Aufſchwung zu Beginn 
Der ſiebziger Jahre bemirkte zuſammen mit der durch die Reichsgeſetz⸗ 
gebung erleichferten Eheſchließung eine ſtarke Zunahme der alljährlich 
2 Ehen und demgemäß auch eine ſtarke Vermehrung des 
eburten⸗Ueberſchuſſes. Hätte dieſe Bewegung fortgedauert, jo würden 
aus derjelben mit Nothwendigkeit ernſte Uebel⸗ und Mißſtände hervor⸗ 
gegangen ſein; der Rückgang des Geburten⸗Ueberſchuſſes iſt dagegen 
ein han dafür, daß ſich die Vermehrung der Bevölkerung wieder 
in ein — Verhältniß zu der Ernährungs fähigkeit des Landes 
und zu dem Nationalwohlſtande zu ftellen geginnt. Es iſt aber feines» 
wegs ein Anlaß für den Staat gegeben, durch befondere Mittel auf 
eine Steigerung binzuwirken. Die Verhältniſſe liegen in dieſer Oinſicht 
dei uns ganz anders als in Frankreich. Daß gebt zur Genüge ſchon 
aus der Thatſache hervor, daß in einer erheblichen Anzabl der fran ⸗ 
zöſiſchen Departements der Bevölkerungsabgang den Bevölkerunzszu⸗ 
gang überſteigt. Wir können mit der Bewegung der Bevölkerung 
ganz zufrieden fein und haben zu Beſorgniſſen durchaus leinen Grund, 
während man in Frankreich allerdings derechtiot iſt. angeſtchts der ſeit 


„Uebergang“ gefunden, der bei Künſtlerinnen ſo ſehr ſelten 
it. Während deiſpielsweiſe ein jugendlicher Held mit der Zeit 
ganz von ſelber in das „Heldenvaterfach“ hineinaltert, ſcheitern 
die meiſten Damen vom Theater, wenn ſich der Schein der 
Jugendlichkeit nicht Länger erhalten läßt, an dem Gegenſatze, in 

welchem ſich das nicht tiefer werdende, ſondern nur des Schmelzes 
verluſtig gehende Organ zu ihrem Ausſehen in einer Rolle 
des „Mutterfaches“ befindet. Fräulein Meyer nun if dieſer 
Uebergang derart geglückt, daß wir noch Großes von ihr hoffen 
därſen, wenn fie der Bühne erhalten bleibt!! — Neben ihr iſt 
der Uebertritt nur noch ſehr wenigen, einer ihrer Berliner 
Kolleginnen allerdings in überraſchendſter, glänzendfler Weiſe ge⸗ 
lungen: namlich der Frau Schramm, die ehedem die luſtigſte 
Soubrette war und heute am Wallner ⸗Theater die jüngeren 
»komiſchen Alten“ geradezu entzückend, mit echter Künſtlerſchaft, 
zu ſpielen weiß! — Auch am vorigen Sonnabend hat fie Be 
Weile von ihrer Herrſchaft über die hierzu erforderlichen Mittel 
in dem „neuen“ Schwanke des Trifoliums Meilhac, Grange 
und Bernhard abgelegt. Ich ſetze das „neuen“ in Anführungs⸗ 
Reiche, denn die Beſtandtheile dieſes Schwankes („Verfolgt“) 
find ſchon mehr als nöthig in anderen Poſſen dageweſen; er iſt 
ſomit ein „Ragout aus andrer Schmaus“, hat aber, wie gern 
anerkannt werden fol, einen recht hübſchen Heiterkeitserfolg er⸗ 
rungen. Daſſelbe kann man auch von dem weit harmloſeren 
Einakter „Der Herr von Lohengrin“ von A. Günther 
ſagen. Der Reiz des Stückchens beſtand für das Berliner Pu⸗ 
blitum freilich weniger im Inhalte dieſes lever de rideau als 
in der längſt durchbrochenen Anonymität des Verfaſſers. Man 
weiß ja nachgerade ſo ziemlich überall, daß A. Günther niemand 
anders if, als Herzog Elimar von Oldenburg. 

Ein höchſt poetiſches Eröffnungsſtückchen hat geſtern Abend 

das „Berliner Theater“ in einer wunderſchönen, mondlicht⸗ 
durchflut beten Szenerie, leider allerdings mit ungenügender Ber 
ng, zur Darſtellung gebracht. Es iſt der in Verſen ge⸗ 
ene Einakter: „le passant“ von Frangçois Coppse. 
Wanderer“ — wie der Ueberſetzer jagt — iſt ein junger 

in euſpieler, der nach Florenz zieht, um ſich dort zu berauſchen 
ar n Augen einer vielgefeierten Schönen, wenn er nicht etwa 

Lan größere Erfolge erhofft. Unterwegs trifft er in einem 

ihn nine eine Dame, deren Liebe er gewinnt; er fleht fie an, 

als die, fortgehen zu heißen, fie aber, die keine andere ift 
die in dan Florenz vermuthete allmächtige Courtiſane Silvia, 
rührt dure, uunſten der Liebe Meiſterin geworden, fie wird ge⸗ 


Belgien. 

* Brüſſel, 15. November. Der langjährige Jutimus 
der klerikalen Miniſter, der Direktor des Preßbureaus, Inſpektor 
der ſchönen Künſte und Sekretär im Miniſterium des Aeußern, 
Georges Nieter, der am 10. d. M. auf die Dauer von ſechs 
Monaten vom Amte ſuspendirt wurde, hat ſich, wie man dem 
„Berl. Tagebl.“ telegraphirt, durch die Flucht der weiterhin 
angeordneten Verhaftung entzogen. Nieter iſt des Die ͤſtahls 
von Dokumenten, die in der „Nouvelle Revue von Alexander 
de Mondion veröffentlicht wurden, verdächtig. Nieter hatte den 
radikalen Parteiführer Abgeordneten Paul Janſon zu ſeinem 
Rechtsbeiſtand gewählt. Die Angelegenheit dürfte ſich nach ſehr 
ſenſationell zufpigen. f 
25. Provinzial⸗Landtag. 
Poſen, den 15. November. 

„In der 9. Blenarfigung vom 14. d. Mis. find folgende Genen» 
ſtände zum Vortrag gekommen und durch Beſchluß erledigt worden: 

1. Die Provinzial ⸗Landtags⸗Verſammlung nahm von den Vor⸗ 
lagen über den Stand der dem Provinzial⸗Verbande gehörigen bezw. 
der von demſelden verwalteten Fonds, ferner von der Weberfiäht der 
im Beſitz der Provinz befindlichen Llegenſchaſten Kenntniß und hatte 
zu Bemerkungen kein; Ver anlaſſung. . 

2. Der Etat für das Arbeits⸗ und Landarmenhaus in Koſten für 
1890/91 ff. wird auf 237,400 M., 
un = 05 für das Landarmen⸗ und Korrigendenweſen auf 309500 M. 
eſt geſetzt. 5 } 

Hierbei erneuert der Provinzial » Landtag feinen Beſchluß vom 
14. März 1888 wie folgt: 

Der Provinzial⸗Ausſchuß wird ermächtigt, in Zukunft die Armen⸗ 
koſten für unbekannte Leichen, Findlinge, für Blinde, Irre, Taub⸗ 
ſtumme und ſolche Perſonen, deren genaue Vernehmung in Folge 
eines körperlichen oder geiſtigen Gebrechens unmöglich geweſen iſt, auf 
den Landarmenfonds zu übernehmen, wenn es den Ortgarmenverbänden 
angewandter Mühe ungeachtet nicht gelungen iſt, die Identität der 
Unterſtützten feſtzuſtellen oder zu ermitleln, wo der Unterſtützte feinen 
Unterſtützungswohnſis gehabt bat. 

3. Der Etat für das Zwangserziehungsweſen wird auf 56266 67 M. 
0 3 für die Zwangserziehungsanſtalt in Schubin auf 32 300 M. 
eſtgeſtellt. 

4. Der Etat für die Provinzial ⸗Irren⸗Anſtalt in Owinsk für 
189/81 wird auf 283700 M., der Etat für die Taubſtummen⸗Anſtalt 
in Poſen auf 89 3% M., der Etat für die Taubſtummen⸗Anſtalt in 
Schneidemühl auf 56600 M. und der Elat für die Taubſtummen⸗ 
Anſtalt in Bromberg auf 26309 M. feſtgeſetzt. 

5. Die Rechnung über den Fonds der Vrovunzialſtändiſchen Ver⸗ 
waltungs⸗Kommiſſton und für das Provinzial⸗ Ständehaus pro 1887/88, 
bechurgitt. Rechnung der Provinzial ⸗Hilfskaſſe pro 1886/87 werden 

6. Der i nahm an der Darftellung über den 
Zuſtand der Provinz 


Vers⸗ 
überſetzungen gefunden wie hier, wo die Verſe trotz des Reimes 
flüſſig waren wie eine ins Poetiſche erhobene Proſa, wo der 
Reim ſich ſo ungezwungen einſtellte, als ſei er die Alltags⸗ 
ſprache des (auf dem Theaterzettel nicht genannten) Ueberſetzers. 
Und doch beſchäftigt ſich dieſer letztere verhältnißmäßig nur 
ſelten mit dem Reimen und hat ſich vielleicht noch niemals mit 
eigenen Gedichten verſucht. Denn er gehört zu denen, welche 
ich der „Hexe Politik“ ergeben haben; es iſt („Diskretion 
iſt .... Nebenſache!“) M. A. Klausner, welcher im „Börſen⸗ 
kourier“ Tag für Tag feine ſchneidig⸗ſcharfen, mit dolchſpitzigen 
Pointen durchſetzten Leitartikel ſchreibt! 

Ein Werk ganz anderen Kalibers folgte dieſem mondſchein⸗ 
durchtränkten Dramolet; nämlich ein politiſches Intriguenſtück 
mit allerdings ziemlich grob zuſammengezimmerten, aber doch 
unleugbar gewaltigen dramatiſchen Effekten! Das drei⸗ 
aktige Werk, „Thyra“ betitelt, rührt von Heinrich Stobitzer 
her und behandelt die Konflikte, welche ſich ergeben aus einen in 
nicht unlöblicher Abſicht, aber in dennoch ſchmählichem Thun 
verübten Landesverrathe. Wahrſcheinlich hätte der Verfaſſer 
ſein Stück gern in Deutſchland oder Frankreich ſpielen laſſen, 
und die Wirkung wäre dann noch durchſchlagender geweſen; 
freilich, die Cenſur hätte das niemals zugelaſſen! So verlegte 
er denn die Handlung feines Stückes nach Rußland und ließ 
den Landes verräther nicht einen in Berlin lebenden Elſäͤſſer, 
ſondern einen äußerlich ruſſenfreundlichen, im Innern aber glühend 
fein Vaterland liebenden Polen (den Oberſten Sieminsti) fein. 
Dieſer trägt die ruſſiſche Loyalitäts⸗Maske fo vortrefflich 
zur Schau, daß er Jahre lang nicht beargwohnt wird und daß 
es ihm gelingt, den „auswärtigen Freunden Polens“ wichtige 
Papiere: Abſchriften von geheimen Verträgen, Kopien von 
Hecresorganiſationsplänen, Zeichnungen von Feſlungen ꝛc. zus 
zuſtellen. Zu dieſem Zwecke hat er einen Beamten im Miniſterium 
zum Sklaven ſeines Wollens gemacht, indem er einen von 
dieſem gefälſchten Wechſel einlöſte und dem jungen Manne 
überdies hinreichende Mittel zum Leben gewährte. — Er glaubt 
durch dieſe Manipulationen den „fremden Mächten“ Material 
zur Zerſchmetterung Rußlands und damit zur Befreiung Polens 
zu liefern. Nun hört er, daß „die rechte Hand des Kriegs⸗ 
miniſters“, der Kammerherr Wladimir Litwinoff, äußerſt 
wichlige Verträge im Hauſe habe. Er empfiehlt dieſem nicht 
nur einen Diener, den er zur Entwendung der Akten behufs 
Kopirung veranlaßt, ſondern er verlobt ſogar dem Kammer⸗ 
herrn ſeine Tochter Thyra. Die letztere iſt bei der Verlobung 


vogel durch die Unſchuld des jugendlichen, frei wie ein Zug 

gehen, ‚pie Lande ſchweifenden Sängers und heißt ihn von | zur dem Gebote des Vaters gefolgt, erglüht aber bald in Liebe 
porkeimende w I auch die jetzt zum erſten Male in ihr em» zu dem edlen Manne, beſonders nachdem fie erfahren, daß er 
zu feſſeln hre Liebe fie drängt, den „Wanderer“ an fi | es war, welcher als junger Offizier fie aus einem der brennenden 


Häufer Prags gerettet. — Sobald der Oberſt die Kopie der 


heit Silvias, "AL wollen im berauſchenden Anblicke der Schön⸗ Akten hat, befiehlt er der Tochter, von ihrem Verlobten zu 


er ercäth ſchlldert ſie ihm, wer jene Silvia ſei; laſſen, und gezwungen durch ihre Energie offenbart 
des Weges, den daß 5 ſich ſelber ſchildert a sieht | er ihr fein, wie er meint, palriotiſches Handeln. 
na 


Damit beſchwört er einen furchtbaren Konflikt zwiſchen ſich und 


ich 
5 ſeiner Tochter herauf, und dieſe verläßt ihn, da ſie ihn nicht 


kleinen 
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Bofen, 16. November. 

* Zu der Aula des ſtädtiſchen Nealgymnaſiums findet morgen, 
Sonntag, 74 Uhr Abends, eine Wiederholung der Aufführung von 
Szenen auß Schillers „Wallenſtein“ zum Beſten des Vaterländiſchen 
Frauen⸗Vereins ſtatt. Es find unter Ausſchluß der Frauenrollen im 
Ganzen 31 Szenen aus den „Piccolomini“ und „Wallenſteins Tod“ 
mit großem Geſchick zu einem zuſammenhängenden und ſpannenden, 
fünfaktigen Stück verbunden worden, deſſen Aufführung etwa 11 Stun⸗ 
den dauert. Die beifällige Aufnahme der Vorſtellung bei der Schiller⸗ 
feier und der mit der diesmaligen Aufführung verbundene wohlthätige 
Zweck läßt erhoffen, daß der Eifer der Schüler, die herrliche Dichtung 
tüchtig einzuüben und nach Kräften würdig vorzuführen, durch zahle 
reichen Beſuch belohnt werden wird. Es wird die Mittheilung er⸗ 
wünſcht fein, daß eine bedeutende Anzahl von Plätzen nummerirt 
worden iſt. 
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Der Kammerherr wird, da ſowohl der 
Oberſt wie fein Mitſchulbiger im Miniſterium ihre Schuld 
ſchriftlich bekennen, ſofort wleder enthaftet, und die Landes⸗ 
verräther geben ſich den Tod. Thyra, die in den beiden letzten 
Alten im furchtbarſten Kampfe zwischen Liebe, Kindespflicht und 
Ehre hin⸗ und hergeworſene Thyra, finkt bei der Nachricht von 
dem ſelbſtgewählten Tode ihres Vaters ohnmächtig in die Arme 
ihres Bräutigams, und der Autor entläßt uns in der Zuver⸗ 
ſicht, daß die beiden Schwergeprüften in einer glücklichen Ehe 
doch noch das Glück finden werden, welches die Schuld bes in 
feinem Patriotismus auf Jerwege gerathenen polniſchen Oberfien 
zu vernichten gedroht hatte. 

Die Aufnahme des Stückes, das eine Fülle von zum 
Theil höchſt charakteriſtiſch gezeichneten Figuren bietet, war 
nach dem erſten Akte eine zweifelhafte; ja es regte ſich ſogar 
die Spottluſt des Publikums bei der ziemlich überraſchend 


kommenden und ſofort der anweſenden Geſellſchaft verkündeten 


Verlobung Thyras mit dem Kammerherrn. Dagegen braufie 
ein minuten langer Beifallsſturm durch das Haus nach 
der großen Szene zwiſchen Thyra und ihrem Vater (im zwei⸗ 
ten Akte), ein Beifall, der allerdings zum Theile der Darſtel⸗ 
lung galt. Und mit Recht; denn Fräulein Nuſcha Butze 
ſpielte gerade dieſe Szene wie alle übrigen Konfliktsſzenen des 
Stückes mit einer Leibenſchaftlichkeit und doch zugleich mit 
einer von allen theatraliſchen Poſen freien Natür⸗ 
lichkeit, wie wir ſie in den letzten Jahren nicht zu ſehen be⸗ 
kommen hatten; ſelbſt nicht von dieſer nämlichen Künſile rin, 
die ſich ſeit geſtern einen höchſt ehrenvollen Platz unter den 
Berliner Künſtlerinnen errungen hat. Auch der dritte Akt⸗ 
ſchluß erzielte einen lebhaften Applaus, in den ſich freilich das 
nun einmal in der Reichshauptſtadt auch bei un zweifelhaften 
Erfolgen übliche Premièren⸗Ziſchen einer Minorität miſchte. — 
Wäre das Stück von einem Franzoſen geſchrieben, etwa einem 
Sardou, man würde es hier trotz aller ſeiner Fehler für ein 
grandioſes Werk erklären; da es aber von einem Deutſ chen 
herrührt, ſo iſt es fraglich, od man nicht mehr die Schwächen 
der Arbeit, als ihre Vorzüge betonen wird, wie dies z. B. 
ſchon in einigen der Kritiken geſchehen iſt, die ich in den heu⸗ 
tigen Morgenblättern las. ö 

Ich hätte jetzt eigentlich noch über den heute zur Ver⸗ 
handlung ſtehenden Prozeß Dr. Brahm und Genoſſen 
(„Freie Bühne“) contra Dr. Kaſtan zu ſprechen; da ich 
indeß den mir zugehilligten Raum wohl ſchon überſchritten habe, 
mich überdies fofort aufmachen muß, um, ſehr wider meinen 
Willen, als Zeuge bei dem Prozeß zu fungiren, ſo bin ich ge⸗ 
nöthigt, mein Referat über dieſe Gerichtsſitzung heute Abend 
in einem beſonderen Nachtrage an die verehrliche Redaktion ab⸗ 


verrathen will, aber auch nicht mehr mit ihm leben kann, und | gehen zu laſſen. 
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echllika die alte Herrſchaft zurüderobern, und 


vergangenen Zeit gethan, wie Moliöre, Schiller, Goethe und 


a N ſich wohl zu bethätigen vermochten, 


- * J 3 7 
eht, um wieder aufzuerſtehen als die perſoniſtürte Selbſtaufopferung 
r den Mann und für die Kinder Die Frage liegt hier ſo: Muß 

denn auch wirklich die Frau all' die Opfer, all' die Entfagungen auf 


ſich nehmen, welche die Geſellſchaft als moraliſche Verpfli tung ihr 
aufbürdet, auch wenn ihr keine Gegenleiſtung dafür geboten wird? 
3 


Shakeſpeare. Welches find nun dieſe neuen Ideen, welche das mo⸗ 
derne Kunſtwerk zur Geſtaltung bringen ſoll? Der Redner theilt ſie in 
Drei Gruppen ein. 1. Neue Ideen in dem Religions gediet, 2. in ſolche, 
welche den Kampf der Geſellſchaftsklaſſen unter einander betreffen, und 
3. in ſolche, welche die Beziehungen der Geſchlechter zu einander, das 
Vethäliniß von Mann und Weib und die Emanzipation der Frauen 
betreffen. Bei der Betrachtung des erſten dieſer Gebiete, des religidb⸗ 
fen, drängt ſich die eigenthümliche Thatſache auf, doß die leidenſchaftr⸗ 
liche Antheilnahme der Geiſter in vergangenen Zeiten an dem Kampfe 
für und wider, ſei es der Religionen untereinander, ſei es innerhalb 
einer Religion, einer faſt vollſtändigen Stille ja einer Theilnahmlofig⸗ 

keit und Gleichgiltigkeit gewichen if. Das Verhältniß zur Religion iſt 
für den großen Theil der Gebildeten nur mehr ein offizielles gewor⸗ 
den; die leidenſchaſtliche Antheilnoahme des Herzens iſt dahin. Der 
Kulturkampf war eine politiſche Machtfrage, keine Frage des Glau⸗ 

bens. Dem Oderbaupte der katholiſchen Kirche wird keine En 


— win 


Die Antwort darauf werden wir leider auch wieder vergeblih in der 
deutſchen Literalur ſuchen. Nach Norden müſſen wir un 
wenden, wenn wir den finden wollen, der hier mit rück⸗ 


ist Ibſen. Der Redoer verbreitet ſich darauf über das Schauſpiel 
„Nora“, welches gelegentlich feiner erſten Aufführung in unſerer Zei⸗ 
tung einer eingehenden Beſprechung unterzogen worden it, auch in 
Bezug auf die Frauenfrage. Auf „Nora“ ließ Ibſen die „Geſpenſter“ 
folgen. Es wird Niemand dieſes Stück ohne Grauen geleſen haden. 
Ader das Entſetzliche in den Geſpenſtern allein darf nicht für die 
Kritik dieſes Dramas maßgebend ſein. In den „Geſpenſtern“ iſt eine 
Ehe geſchildert, die von Anfang an ein Schrecken war. Neben der 
willens ftarken, groß und vornehm empfindenden Frau ſtand als Gatte 
em Wuüſtling, der unter eleganter Liedenswürdigkeit die niedrigſte, 
elendeſte Rohheit verbarg. Um ihres Kindes willen hat dieſe Frau die 
Riefenaufgabe bewältigt, lange Jahre hindurch, bis dieſer Gatte aus 
der Welt geſchieden war, zu lügen. Sie bat alle Welt glauben ge⸗ 
macht, daß ihr Mann ein Ideal fe. Ader alle ger Opfer 
waren vergeblich; denn ihr Sohn geht zu Grunde. fen iſt es ge⸗ 
lungen, das große Problem der Ehe in eine neue Beleuchtung zu 
rücken. In dieſer Meife haben ſich im Weſentlichen die anderen Ideen 
auf den geſchilderten 1 — en Gebieten in der Poeſte verkörpert. Ader 
die Schöpfer dieſer Werke haben lange Zeit gebraucht, ehe ſie ſich die 


die Giordano Bruno Feier in Rom läßt eben fo kalt, wie die 
Streitigkeiten der Paſtoren auf der lutheriſchen Konferenz über die 
Rietſchelſche Lehre. So ſehen wir denn auch von Beginn dieſes 
J. dug din an, daß alle großen Dichter, die vom Geiſt der neuen 

eit durchdrungen find, der Frage der Religion theilnahmlos oder 
kühl ablehnend gegenüber ſtehen. Nur dei einem, der mit ſeinem 
Flammengeiſte auf der Schwelle der modernen Zeit ſteht, voll dunkler 
Ahnung der kommenden großen Gedanken, iſt noch Leidenſchaft zu 
finden, dei Byron. Ader auch er wirft die Vernunft in die Wagſchale 
gegen den Glauben. In ſeinem „Kain“ iſt der Teufel nicht umſonſt 
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Lucifer genannt; er iſt der Lichtbringer, der Geiſt ves kritiſchen Verſtandes. Anerkennung weiterer Kreiſe errungen haben. 
Eniſchieden zieht Byron gegen das Pfaffenthum zu Felde, am häufigſten * Berkehrsſtörung. Die Paſſage wurde geſtern Nachmitlag in 
im „Don Juan“. Aber das gebt gegen die Gefinnungen und Hands der Kleinen Gerderſtraße auf kurze Zeit dadurch geſperrt, daß mehrere 
lungen der Prieſterkaßte, nicht gegen den Glauben an ſich. Er felbit ! Laſtwagen in einandergefahren waren. 
ſckwanli noch am Anfang, bis er, durch den Verkehr mit 2 be⸗ -u. Einbruchs diebſtahl. Einen verwegenen Einbruch haben 
einflußt, in einen Pantheismus poetiſcher Art, mit einer ſtarken Doſis Diebe in dem in der Breslauerſtr. Nr. 18 delegenen Stadtkomptoir der 
von weitumfaſſendem Humanismus ausmündet. Die bedeutendsten] Altienbrauerei in der Nacht von Donnerſtag zu Freitag ausgeführt, 
Vertreter der deutſchen Epigonenliteratur, wie Gutzlow, Freytag, Spiels ohne daß ſie bei Ausübung ihres verbrecheriſchen Handwerks irgendwie 
agen, Heyſe ſchweigen über das Religionsgebiet entweder ganz, oder geſtört worden wären. Sie nahmen die glücklicher Weiſe leere Kafjeite 
e bekennen ſich zu einem atheiſtiſchen Humanismus. Reichere Ausbeute des Comptoirs mit, erbrachen und vergruben ſte auf dem Galgen⸗ 
aber konnten die Dichter auf dem zweiten der großen Gebiete finden, derge vor dem Wiſdalhor, wo ſie geſtern gefunden worden iſt. Von 
welches die Unterſchiede der Geſellſchaftsklaſſen und die ſozialen Kämpfe] den Einbrechern fehlt dis jetzt jede Spur. 
umfaßt. Die franzöſiſche Revolution war die Erhebung des dritten „Aus dem Polizeiberichte. Verhaftet wurden geſtern 
Standes gegen die Vorrechte des zweiten und erſten. Noch ſprach der drei Perſonen 3 Bettelns, ein Arbeiter, welcher total betrunken 
vierte Stand als befondere Geſellſchaftsklaſſe nicht mit; denn noch war | in der Nähe des Reichs artens aufgefunden wurde, ein Arbeiter wegen 
er als folcher adgeſondert nicht vorhanden. Erſt unſer Jahrhundert] Diebſtahls und ein Arbeiter 17 Einſchlagens einer e 
bat ibn durch die Errungenschaften der modernen Naturforſchung und — Beſchlagnabhmt wurden dei einem Fleiſcher in Wilda ein trichi⸗ 
Techr ik, durch die Unterjochung der Handarbeit durch die Maschine] nöſes Schwein und auf dem Alten Markt 12 und auf dem Sapieha» 
erzeugt. In der Mitte des Jahrhunderts wurde mit dem dritten auch platz 33 faule Eier. — Zugelaufen iſt auf dem Grundſtück Berdy⸗ 
Diefer neue vierte Stand polüiſch mündig. Und nun fteht er, wie] chowo Nr. 4 ein ſchwarzer Hofbund ohne Maulkorb. — Gefunden: 
über Nacht geſchaffen, milltonenköpſig da, in unſerer Zeit der Major 22 eiferne Schrauden in der Grabenſtraße und ein Armband auf dem 
ritäten ein politiſcher Faktor, noch neu und jung und dabei ſchon dei⸗ Wilhelmsplatz. 
Fe l Bien: 2 die rg ende en die Maße beer eee Saag F 
nſprüche für den Einzelnen werden rieſenhaft durch die Maſſe derer, 
— fie erheben. Und immer ſchneller, immer drohender werden Ans der Provinz Poſen 
dieſe Anſprüche erhoben! Denn die Steigerung der Lobnpreiſe ſteht und den Nachba rovinzen 
in keinem Verhältniß zu den vermehrten und vertheuerten Bedürf⸗ rp zen. 
niſſen des Lebens. ad aber feinen Beſtredungen und Wünſchen 1 Wreſchen, 15. November. [Ab ſchiedsfeier,] Vor einigen 
den ge Nachdruck verleiht, vas iſt feine Geſchloſſendeit. Tagen fand bierfelbft im Gillmeifterihen Hotel eine Abschieds feier für 
Die Menſchen bungern, fie ſeben die Ibrigen bungern, und fie fteben | den ſcheidenden Gerſchts⸗ Aſſeſſor Herrn Magener aus Poſen ſtatt. 
doch feſt für die Sache felbft, um die fie kämpfen! Das iſt ein Zahlreiche hieſige und auswärtige Freunde und Kollegen des Scheiden ⸗ 
unpoetiſcher Stoff für die Blinden, aber nicht für die Sehenden. den nahmen an dem Feſte Theil. 
Soziale Kämpfe, Kämpfe des Adels und des Bürgerſtandes find vielfach eee eee ebenen ran 
in der Literatur behandelt worden. Von der zweiten Hälfte des vori⸗ andel und Verkehr. 
en Jahrhunderts an, wo als eine dedeutſame Neuerung das „dürger⸗ omberg, 15. November. (Bericht der Handelstammer) Weizen 
iche“ Drama erſcheint, im Gegenſatz zu der Tragödie, in der bisher feiner 174—178 „ geringer nach Cualität 165 172. ., feinfter 
nur Vertreter der döchſten Stände agirten. dis in unfere Zeit dinein per Notiz. — Roggen: nach Qvalität 157164 Marl, feinfter über 
find dieſe Standesgegenſätze zum Gegenſtand poetiſcher Konflikte von Notiz. — Kocherdſen nominell 152-160 Mark. — Futtererbſen 140 — 
einer Anzabt bervorragender Dichter gewählt worden. Am treflihften | 150 Mark. — Braugerſte 145 — 160 Mark. — Mahl» und Futter⸗ 
elang dies Gut. Freytag, der in „Soll und Haben” den Kaufmannz⸗ gerſte 135145 Mark. — Hafer nach Qualität 140 — 155 Mark — 
Hana, in ben ee 1250 „ Spiritus 50er Konſum 50,50 Mark, 7er 31,00 Mark. 
riftſteller, in ihrem Gegenſa n ander 4 eg 
ung brachte. Aber zu einer wirklich dedeutſamen Darſtellung der Diorttpreife zu Breölan am '5. November, * 
ſozialen Kämpfe des vierten Standes iſt es in Deutſchland noch nicht Feſtſetzungen geringe Waare 
gekommen. Die etwas greifenhaft gewordenen Vertreter der Epigonen⸗ der flädtiſchen Markt ⸗ Nie⸗ 
Äieratur, beſonders die Berliner, haben wohl ab und zu in ihren vrigſt. 
Romanen und i deem aer 5 zu möflen ge laubt,, — — Deputation. M. Pf. M. Bf 
fie ſchon eir mal davon gehör en. Aber von einem innerlichen an APN 1 T 17 
Erfaſſen und lünſtleriſchen Austragen dieſer Idee leine Spur! Dagegen Melken. Pie aun bes — 180 3 10 2 = = 1 10 16 60 
daben die Jüngſtdeutſchen, wie Bleibtreu. Alberti u. A. Ernſt zu] Roggen 1789 17 60 17 40 17 101 16 90 16 70 
machen verſucht mit der dichteriſchen S ſozialer Stoffe. Nur Gerste 100 18 — 17 50 16 — | 1556] 1480| 18 — 
daß hier bis jetzt noch leider weit mehr guter ide als Fähigkeit vor⸗ Hafer Kilog. 16 10 15 915 7015 50 15 3014 90 
handen ift. — Rußland beſitzt noch keine politiſche Mündigkeit, aber Erbſen 17 — 16 50 16 — 15 50 140 14 | 
28 hat trotzdem gleich das äuferfte Schiedbild des ſozlalen Kampfes Raps, per 100 Kilogramm, 31,75 — 3), — 28.50 Mart. 
97 — eh rg nk ; Bud vez Micliemgg Winterrübfen 3,90 — 29,50 — 27,89 Marl. 
en annähernd ein ſo pla anſchauliche — 18. — MR 
VVT | 
er die foriale Frage liegt hier ganz eigenartig durch ſta ER, . N 8 
nationale Faktoren b dingt. So, wie fie in den europäiſchen Kultur⸗ VCTF 
ländern geſteut iſt, hat erſt Einer fie in großer Art praktiſch angefaßt: Roggen (per 1000 Kilogr.) feſt. @efünd. —.— Gtr. per Novem⸗ 
ola im „Germinal“. Ebenſo fein und richtig wie die Einzelfiguren der 177,00 Gd, Novemder⸗ Dezember 173,00 Gd. 2 pil⸗Mal 175.00 Gd. 
nd im Germinal auch die Maſſen gezeichnet; die Maſchen find fo ö 5 fer (vet 1000 Star.) Gel. Etr. per November 158.00 Br. 
kunſtvoll geſchlungen, daß ſelbſt der Faden, der auch nur auf einen Novemb.,Dezbr. 158,00 B 8 April. Mai 161.00 Br. ' ' 
Augenblick zum Vorſchein kam, doch nicht abgerifien iſt, ſondern zur Rü b öl (per 100 Kilogramın) ſtell. Gel. —,— Etr, per November 
rechten Zeit wieder in das Gewebe einmündet. Auf dem zweilen 78 50 Br. November⸗ Dezember 71 00 Br. ' ' 
Gebiet alfo gab eB neue moderne . | Spiritus (per 100 Liter & 100 Brog) egel, 50 u. 70 Marl 
das legte große, Gebiet, melden die MDeriehungen De Perdrauchzadgape, neihäftsl. Gel. . Lit. Ber Novbr (50er ) 50,20 
efälecter und die Emanzipation der rauen umfaßt. ES drängt | (Gy, (70er) 30.20 Gb., Novembewsdezember (70er) 80,40 Gd. April 
ſich 1 e e — — 5 „Dee em 5 Mal (70er) 31,70 Br. k a 
eiſtigen Fortfchrittd und nißmäßig mehr dem änn 2 
Thel zu Sa gelommmen find, als dem weiblichen. Von Zink (per 50 Klgr.) feſt. 
all I Gaben, 2 die era — 5 — — ua bat, 5 ee 5 r : 
unendlich wenig auf den weiblichen entfallen, von ihrer viellei N = 
mwictigften, der politiihen Mündigkeit — nichts. Faſt unverändert CTelegraphiſche Nachrichten. 
iſt die Stellung des Weives geblieben, als organiſchen Theiles des 5 
modernen Staates, des ledigen Weides, wie des verheiratheten. An Pola, 16. November. Prinz Heinrich beſichtigte geftern 
das ledige Weid treten die Anſprliche des Lebens in der gleichen f das Secarſenal, das Kriegsſchiff „Kronprinzeſſin Stephanie“ 
Weiſe deran, wie an das männliche Geſchlecdt. und fie treten an und das Artillerieſchiff „Novara“ woſelbſt Exerzitien der 


eine größere Anzahl Mädchen heran, als disher. Für den Kampf ums 
Daſeln Ei % den ein großer Theil des weiblichen Geſchlechts ein⸗ 
treten muß wie der Mann, iſt die Bahn nicht gleichmäßig frei für 
Beide. Die weibliche Arbeit wird durchgehend ſchlechter bezahlt, als 
die des Mannes. Und dann — wie viele Gediete, auf denen die 
vg Tore 2 ate un ! \ 
icht mehr lange zwar; denn ſchon find einige ren geöffnet, und 
Se 9 unadläfſig gepocht, bis auch ſie nack geben und fi 


Mannſchaften ſtattfanden. Abends war Galadiner im Marine 
kaſino. Der Hafenadmiral Pitner toaſtet auf Kaiſer Wilhelm. 
Der Prinz gab ſeiner Befriedigung Ausdruck, daß es ihm durch 
die Gnade bes öſterreichiſchen Kalſers und nach dem Willen 
feines Kalſers und Königs vergönnt fei, die öſterreichiſchen Offi⸗ 
| ziere als Kameraden zu begrüßen, erinnerte mit warmen Worten 
auftbun werden. Das find in großen Umrifien die fundamentalen an den zwiſchen Orſterreich und Deutſchland beſtehenden Bruder⸗ 
Prinzipien, auf denen ſich die moderne Bewegung der Frauenemanzipation bund und ſchloß mit einem Hoch auf den Kaiſer Franz Joſef. 


1 Sie nimmt in dem heutigen Leben 8 
— baum ei else den lſckein bat. Ain der modernen Beit And Beide Toaſte wurden mit ſtürmiſchem Jubel aufgenommen. 


die modernen Nenſchen geiſtig vorwärts geſchritten, die Frau wie 
der Mann. Aber dem Manne dot ſich die Möglichkeit, dieſen Fort⸗ 
ſchritt auch in die That umzuſetzen. Die Theilnahme an der Politik. 
an der Selbstverwaltung der Kommune, die geſteigerte geiſtige Arbeit 
in jedem Beruf — alles dot ſich dem Mann, der über alle dieſe Felder 
den Samen neuer Ideen ausſtreuen konnte. Der Frau nichts. f 
Ader auch ſie ift ein Kind des neunzehnten Jaßrbunderts; auch fie ift | welche die Herſtellung einer Republik bezweckt. Die Armee 
geiſtig emporgekommen. Und da fie ihre geſteigerten geiſtigen An⸗ unterſtützt die Revolution, es iſt eine proviſoriſche Regierung 
prüche anderswo nicht geltend machen kann, ſo kehrt ſie denſelden an 

— einzigen Platze, an dem es ihr möglich ift, heraus. in der Ehe. 
Die Frou iſt deute nicht mehr das Weſen, das als Individuum unter» hören. 


Dind und Neriag der Hoſduch druckerei von W. Decker Cem. (. 
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nahm der König die Demiſſion Catargies an und beauftragte 
den General Mana mit der Neubildung des Kabinets. 
Newyork, 16. November. Nach Meldungen aus Rlo de 
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ſichtsloſer Energie den neuen Weg gegangen ift. Dieſer Meiſter 


Bukareſt, 16. November. Nach der „Agence Roumaine“ 


Janeiro iſt daſelbſt eine revolutionäre Bewegung ausgebrochen, 


eingeſetzt, welcher Da Fonſeca und Benjamin Conſtant ange⸗ \ 


Röftelt in Woſen. 


Nio de Janeiro, 16. Novembre. Der aus dem 
Miniſterium demtſſtonirte Marineminiſler 
en an der Empörung thellnehme 
15 Han 


18 Soldaten ſchwer ver⸗ 
wundet 


Un 
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i Börſe zu Voſen. 
f Po ſen, 16. November, Amtlicher Börfenbericht, 
Spiritus. Gekündigt — — L. Kündigungs reis (50er) —— 
(70er) —,— . (Loko obne Faß) (50er) 49,90, 4er) 30, 30. i 
! Poſen, 16. November. „Börſendericht. 
5 Spiritus matt. Lolo ohne Faß. (50er) 49,90, (7 Oer) 20 30. 


ASAP A r TEEN EEE EEE, 


Vörſen Telegramme 
Berlin, den 16. November. (Telegr. Agentur von Ad. Lichtenstein) 
Ot. v. 


. . v. 15. 
Weizen feſt Spiritus behauptet * 
pr. Noobr.⸗Dezbr. 187 — 186 50] unverſt. mit Abgabe 

„ April Mai 1890 195 50 195 — ] v. 50 M. loco o. F. 51 70) 51 70 
Roggen feſter | „ Noobr. Dezer. 50 70 0 70 
„Noobr.⸗Dezbr. 170 7570 5% unverſt. mit Abgabe 
„ 171 75171 — ] v. = en 0. F. 32 2 52 — 

„Dezbr. 31 5 
i. Apttl. Nai 50 „% Nor ezbr | 31 50 
9 
vr. April⸗Mai 1899 160 75160 75 


„April⸗Mai 1890 32 70) 32 50 
Hafer rubi „November 31 931 80 
Kündig. in Roggen 450 Wipl. — Kündig. in Spiritus 30,000 Ltr. 
Deutſche 34H Reichsa. 101 75102 30 Ruſſ. 41 Bdkr. Bfobr. 98 25 98 25 
Konfolidirte 43 An 106 — 1106 10 Pola. 4 Pfandbr. 62 80] 62 90 
Poſ. 48 Pfandbriefe 100 401 0 75 Poln. Liquid.⸗Pfdbr. 57 50 57 50 
Poſ. 348 Pfandbr. 99 90 99 90 Ungar. 49 Goldrente 86 20 88 10 


of. Rentenbriefe 104 101104 10 Oeſtr. Kred.⸗Akt. 3166 — 166 30 
eſtr. Banknoten 171 45 m 1 Deſtr.⸗ Fr. Staatab. 8 102 70.102 30 


—— 


Oeſtr. Silberrente 73 —| 7 Lombarden = 56 10 56 20 
Ruff. Banknoten 214 751215 59 ondftimmn 
uf konſ. Anl. 1871 = —| — - ruhig 83 


Oſtpr. Südb. E. S. A. 93 901 94 50 


Main, Ludmigöf.dte.12 9124 7 Bof. Provinz. B. 9.117 600117 60 


5 3 
Mariend. Mlawka dto 64 5 64 60 Fel Sete 8.4 EN USE 
Mell. Franzd. Friedr 182 80 162 60 | Berl Handelsgefeitih194 501194 25 
Warſch⸗Wien. E. S. A194 50 91 Deutſche Z. Al 179 701170 70 
Galizier E. St. Akt. 80 60| 80 50 Diskonto Kommandit236 901237 — 
Ruff 49 konſ Anl. 188) 92 80 92 85 Königs⸗u. Laurabütte 169 90170 — 
dio. 65 Goldrente 113 80113 8) Dortm. St. Pr. La. A. 131 30/130 50 
dio. zw. Orient. Anl. 65 30 65 55 Inowrazl. Steinſalz 49 — 49 50 
dto. Präm.⸗Anl. 1866 52 150 25 Schwarzkopf 281 90282 — 
Italieniſche Rente 93 25 93 2 Bochumer 233 50231 50 
Rum. 69 Anl. 1880106 5 106 50 | Gruſon 193 193 25 
Nachbörſe. Staatsdabn 102 80 Kredit 166 19 Diskonto⸗Kom. 236 30 
Ruſſiſche Noten 214 70 (ultimo) 


Stettin, den 16. November. (Zelegr. Agentur von Ald. Lichtenſtein.) 
Ot. v. 


Not. v. 18. 
Weizen behauptet Spiritus behauptet K 
Nov.⸗Dez. a. Uſan. 184 unverſt. mit Abgabe 
N. loco o. F. 50 9) 


Nov.⸗Dez. neue ⸗ — Ui. 51 — 
April⸗Mal a. Uſance 199 50189 50 unverſt. mit Abgabe 
ee Sr 
ogge pr. Nopbr.⸗Dezbr. 
Nod. ez, a.Ufan. 168 168 50 pr. April: 5 * 5 
Nov. „Dez. neuen — — — — | Rüböl behauptet 
April: Diai a. Ufarıce 168 75j168 — pr. Ronbr.»Desbr. 73 50 78 80 
April⸗Mai neue — — — pr. April⸗Mai 66 — 66 — 


[ I Betrolenm behauptet 12 380 12 3 
Petroleum loco verfteuert Ulance 14 8. so 
Die während bes Druckes dieſen Blattes eintreffenden Deyeſchen 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


Wetterbericht vom 15. November, Mo 
Darom. a 0 Gr. 


Stationen. has d. Meeresniv. 
reduz. in mm 


2 


Lem. 
Wind. Metter elf. 
rad. 


Ullagbmore 763 5 Wollt 11 
Aberdeen 765 E 2 hald dededt 8 
Chriſtianſund 765 SS 2 dedeckt 8 
Kopenhagen. 773 SSW 2 Dunſt 4 
Stockholm 771 S 2 bedeckt 3 
Haparanda 760 WSW 2wolkig 4 
Velersvurg 767 2 bedeckt 3 
Mos lau. 769 [MSW Idedeckt 1 
Cork, Queenſt 707 SSW 4 bedeckt 11 
Cberbeurg 771 SS 2 wolkt 11 
Helder 771 S 11Rebe 5 
Sit 771 SW 1 Kebel 6 
amburg. 774 SD 2 Nedel 11121 
| winemünde 776 SS Sſwolfenlos 2% 2 
Neufahrwaſſer 776 WS 2 wolkenlos ) 3 
Meme 775 W Adedeckt ‘) 8 
Parts 713 S 1 wolkenlos 2 
Münſter 773 ON A ee 1 
Karlsrube 776 S 2] Rebe 2 
Wiesbaden 776 RO 1 Nedel 1 
München 777 O 3 Nedel — 2 
Shemnis . 777 5 1mwoltenloe ) — 5 
zn 5 1 — Er en 05 er 
R 2. wolkenlos — 
Breslau . . 177 S Adeden: 5 
ie DAR 772 0 4 wolkenlos 9 
Nia = 
Tele 5 775 ſtill wolke 8 
) Reif.) Reif, „ Thau. „ Nebel. ) Reif. *) Reif. 
kala für die Windſtärke. 
|, er leer 34, ee Mie bac. 9 b 081g 5 — fe, 
| 11 —beſtiger Sarin, 12 = Drfan Sturm, 10 = ſtarker Sturm, 


Ueberſicht der Witterung 
Das barometriſche Marimum in Mittel. Guropa hat an Umfang 
zugenommen, während in Nordweſt⸗Curopa das Barometer ziemlich 
erbeblich gefallen ſt. Das ruhige, theils heitere, theils neblige, ſonſt 
trockene Wetter dauert in Centcal⸗Europa fort. In Oſt⸗Deulſchland 
liegt die Temperatur bis zu 6 Grad über der normalen, dagegen 


herrſcht in dem Streifen Hamburg - München -Beit F oſtwetter. 
Deutſche Seewarte. 


N 
| Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 15. Novemder Mittags 2,72 Meter. 

ä „16. D Morgens 2,74 
16. Mittags 274 
\ * Waſſerſtaud der Warthe. Telegramm aus 
Pogorzelice vom 18. November er.: 2,09 Meter. 


Lichtſtärke der Gas beleuchtung in Bojen. 
Am 15. November Abends: 16,4 Normalkerzen. 


Ladaris wurde von 


